
„Medium und Revolution“

Das ist ein sehr spezieller Text, dieser Essay Peter Trawnys über „Medium und Revolution“. Was
bereits mit der Definition des Mediums als „die immaterielle Einheit von Kapital und Technik“
beginnt. Keine leichte Kost, die im philosophischen Denken weniger Geübten vielleicht auch ein
wenig kryptisch erscheinen mag. Dennoch: Trawny denkt öffentlich – und als Philosoph eben –
über Fragen nach, von denen es derzeit kaum weniger relevante gibt als diese. Trawny – hier ist
dem Klappentext des Verlages unbedingt zuzustimmen – „legt die Verfasstheit einer Gesellschaft
bloß, in der eine kommende – reale oder irreale – Revolution möglich wäre, und liest deren Vor-
zeichen.“ In diesem Sinne ist das schmale Büchlein ein Pendant zu Stéphane Hessels „Empört
Euch!“ Für Traditionalisten im begrifflichen Denken ist diese Schrift entweder überflüssig – oder
anregend, wiewohl letzteres nicht im Sinne eines Katechismus zu verstehen sein möge. Es wird
beide Rezeptionen geben. Möge der Kreis der Letzteren groß genug sein, auf dass Trawnys Ge-
danken auf einen ebenso interessierten wie fruchtbaren Boden fallen.
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Peter Trawny, Medium und Revolution, Matthes & Seitz, Berlin 2011, 96 Seiten, 10,- Euro

Michael Mann

Michael Degens Buch „Familienbande“, wiewohl ein Roman, ist mit größtmöglich dokumentari-
scher Treue darum bemüht, das Leben des jüngsten und betrüblich ungeliebten Sohnes des Tho-
mas Mann, Michael Mann, nachzuzeichnen. Empfohlen insofern, als es geeignet ist, das Wissen
um die wohl einzigartige Familie des „Großschriftstellers“ zu bereichern, und zwar keineswegs
nur der voyeuristischer Befriedigung wegen, ist das doch ein zeitgeschichtliches Abbild sonder-
gleichen, ganz unabhängig davon, wer es dabei zu welchen Meriten als Schriftsteller oder eben,
wie Michael als Musiker gebracht hat.

Fast alle der sechs Mann-Kinder – ausgenommen vielleicht die jüngste Tochter Elisabeth –
waren gezeichnete Wesen. Durchweg ausgestattet mit großen Talenten, haben sie zeitlebens unter
dem übermächtigen Vater gelitten, von dem sie nie loskamen – außer durch die Flucht erst in Ex-
zesse und dann in den Tod wie bei Klaus und Michael; wobei diese Flucht wiederum nicht nur
die vor dem Vater war, sondern auch eine vor der Zeit und vor sich selbst.

Ist die Zahl biografischer Quellen groß, wie das bei den Manns der Fall ist, zieht das für den
Autor eines weiteren Werkes sowohl den Vorzug reichhaltiger Informationen und Zeugnisse nach
sich, allerdings auch die Verführung, per Verdichtung der Materialvielfalt das – jedenfalls hier
gewählte – Genre des Romans zu „verletzen“. In Michael Degens Buch hat man dieses Gefühl
vor allem bei vielen Dialogen, die, um dort viel Substanz zu bündeln, auch dann etwas künstlich
daherkommen, wenn man selbst den jungen Mann-Kindern durchaus überdurchschnittliche In-
tellektualität nachsagen kann. Zumal Degen mit dem fast ausschließlichen Gebrauch der innerfa-
miliär gebrauchten Kosenamen beim Leser etwas voraussetzt, worauf man nicht zwangsläufig
bauen kann. Aber das sind lediglich Anmerkungen zu einem Buch, das Mann-Freunde sich je-
denfalls nicht entgehen lassen sollten.
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Michael Degen, Familienbande, Rowohlt Verlag, Berlin 2011, 480 Seiten, 22,95 Euro

Pfeffer: Macht, Gier und Lust

Seit ich nun genauer weiß, wo er (vorrangig) angebaut und geerntet wird, ist mir die gebräuchliche
Verwünschung, dorthin „zu gehen, wo der Pfeffer wächst“, ganz und gar unverständlich: Vietnam,
Brasilien, Indonesien Malaysia etc. pp. – ausgestattet mit meinem nun erweiterten Wissen würde ich
mich solcherart Verdammnis nur allzu gern fügen – sofern der Verdammer die Reisekosten trägt. Aus-
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künfte über die Anbauorte von Pfeffer in dieser Welt sind aber nur eine Facette eines Buches, das
lehrreich, unterhaltsam und gebrauchsanregend zugleich ist. Ja, „Pfeffer – Rezepte und Geschichten
um Macht, Gier und Lust“ erfüllt seinen selbstgestellten und im Titel ausgewiesenen Anspruch aufs
Beste. In vier Kapiteln erfährt man, einladend abgefasst, so ziemlich alles, was der Genießer über die
Kletterpflanze und deren Früchte wissen sollte : ein Stück Geschichte – immerhin ist man des Pfeffers
wegen einst zu Weltumseglungen aufgebrochen und hat Kriege geführt – Kulturgeschichte mensch-
licher Ernährung, Biologie und Verwendungsanleitung in einem, was will man mehr? „Das kleine
Pfefferkorn sieh für gering nicht an, versuch es nur und sieh, wie scharf es beißen kann!“, hat Frie-
drich Rückert das edle Gewürz einst geadelt. Versuch es nur und sieh, wie wunderbar es viele Speisen
veredeln kann – wäre allerdings hinzuzufügen.
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Nathalie Pernstich-Amend / Konrad Pernstich: Pfeffer, Mandelbaum-Verlag, Wien 2011, 
272 Seiten, 24,90 Euro

Revolution als Verbrechen

Die Literatur zu und über Stalin ist Legion. Braucht es also ein weiteres Buch über jenen Georgier, der
das 20. Jahrhundert so geprägt hat wie kaum ein zweiter? Sicherlich nicht, wenn man mit der Figur und
deren zeitgeschichtlichem Hintergrund bereits vertraut ist. Wer aber, jüngere Zeitgenossen zumal, sich –
zumindest noch – nicht dem mühseligen Quellenstudium zu Leben und Wirken Stalins aussetzen will
und kann, für den dürfte die schmale Schrift von Wladislaw Hedeler sehr wohl ein willkommenes und
nutzbringendes Angebot sein. Auf 50 Seiten dieses Taschenbuches bündelt der in Sachen der russischen
Revolution, ihrer sowjetischen Nachfolge und deren Protagonisten ausgewiesene Historiker den Lebens-
weg und jenes verhängnisvolle Wirken, das aus einer Menschheitsutopie für Millionen ein Massengrab
und für die Überlebenden ein bis heute nachwirkendes Trauma gemacht hat. Auf weiteren 80 Seiten wird
diese biografische Skizze durch neun Dokumente von und über Stalin ergänzt, die – zumal nach dem Ge-
lesenen – das gezeichnete Psychogramm des unheilvollen Diktators aufschlussreich ergänzen. Samt des
grenzenlosen Zynismus´ übrigens, der zum Beispiel in Stalins Rede an den Parteiapparat obwaltet, dem
er in seinem Schlusswort auf dem Plenum des ZK der KPdSU vom März 1937 in gewohnter Verbind-
lichkeit mitteilte: „Andere Genossen sagen, die offene Anerkennung unserer Fehler könne dazu führen,
daß unsere Kader nicht geschult und gefestigt sondern geschwächt und zerrüttet werden, wir müßten un-
sere Kader schonen und hüten, wir müßten auf ihre Eigenliebe Rücksicht nehmen und auf ihre Ruhe be-
dacht sein. Zu diesem Zwecke schlagen sie vor, die Fehler unserer Genossen zu vertuschen, die Schärfe
der Kritik abzuschwächen oder noch besser – an diesen Fehlern vorüberzugehen. Eine solche Einstellung
ist nicht nur von Grund auf falsch, sondern auch im höchsten Maße gefährlich, gefährlich vor allem für
Kader, die man ‚schonen? und ‚hüten? will. Die Kader durch Vertuschung ihrer Fehler schonen und er-
halten zu wollen, bedeutet, diese Kader unfehlbar zugrunde zu richten.“

In keiner anderen politischen Gruppierung der Weltgeschichte haben deren Führer und ihre
Adlaten so viele Getreue der eigenen Gefolgschaft gemordet wie in der Sowjetunion Stalins …
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Wladislaw Hedeler (Hrsg.): Josef Stalin oder: Revolution als Verbrechen, Karl Dietz Verlag,
Berlin 2011, 144 Seiten, 8,90 Euro

Vom banal Bösen

Kaum ein anderes Buch hat in den ersten Jahrzehnten der Bundesrepublik einen solchen „Skan-
dal“ ausgelöst wie Hannah Arendts „Eichmann in Jerusalem. Ein Bericht von der Banalität des
Bösen“, jener Bericht vom Prozess gegen den Schreibtisch-Massenmörder Hitlers, den Organisa-
tor des industriellen Völkermords an den Juden, der bis heute in der Geschichte politischer Ver-
brechen singulär ist. Der seinerzeit wütende Protest gegen das von der in die USA emigrierten Jü-
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